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DER DONAULIMES IN OBERÖSTERREICH

Als Limes bezeichnen wir heute das weitläufige Überwachungssystem, das die Römer zum Schutz ihres Reiches angelegt hatten. Zur Römerzeit bedeutete der Begriff limes ursprünglich Weg und militärisch gesehen waren limites vor allem Bahnen oder Wege, die zur Erschließung unzugänglichen Gebietes ins Feindesland vorangetrieben wurden (Tacitus, Ann. 1 50, 1; II 7, 3). Die römischen Feldvermesser gebrauchten das Wort im Sinne von Grenzweg. Tacitus verwendet das Wort limes auch als Gegensatz zu ripa (Ufer) der Flüsse, die häufig als natürliche Grenze ausgebaut wurden. Wir wenden den Begriff limes heute auch auf die Donaugrenze an und sprechen daher vom Donaulimes.

Der oberösterreichische Abschnitt war zwar nur ein ganz kleiner Teil dieser tausende Kilometer langen Grenze, die sich von der oberen Donau bis zum Schwarzen Meer hin zog, aber nicht ohne Bedeutung. 

Man dachte zu Beginn der Kaiserzeit nicht daran, die Donau als Grenzfluss zu betrachten, sondern sah hier nur ein Etappenziel im Kampf gegen die Markomannen. Erst als man aufgrund des pannonischen Aufstandes und der Niederlage des Varus im Teutoburgerwald (9 n. Chr.) von der expansiven Politik absah, konnte die Donau Grenzfluss werden.

Zur Zeit Kaiser Domitians (81-96) kam es zu einem verstärkten Ausbau der Rhein- und der Donaugrenze, in seinen Regierungsjahren wurde auch die feste Grenze in Raetien gebaut, der eigentliche limes.
Die dichten Wälder des Mühlviertels und ein geordnetes Klientelstaatensystem mit den Völkern im Norden schienen den Römern genug Schutz zu bieten. Während in Niederösterreich in flavischer Zeit, gegen Ende des 1. Jhs. n. Chr., eine ganze Reihe von Kastellen in Holz-Erde- Bauweise belegt sind (u.a. Wallsee, Mautern, Zwentendorf und Tulln), wurde der oberösterreichische Donauabschnitt nur durch ein Kastell in Lentia (Linz) geschützt. Es lag strategisch am Kreuzungspunkt einer wichtigen Nord-Südverbindung mit der Ost-West verlaufenden Staatsstraße, die die Provinzen Pannonien, Noricum und Raetien verband. Das Zentrum ( principia ) des Kastells aus dieser Zeit lag vermutlich im Bereich nördlich des Akademischen Gymnasiums.  In der Spätantike im 4. / 5. Jh. schützte ein auf dem Römerberg gelegenes Kastell die Grenze und die zivile Bevölkerung. Römische Friedhöfe findet man häufig  entlang der wichtigen römischen Staatsstraßen, die sich hier kreuzten. Ein bekanntes Gräberfeld aus der Zeit 1./2.Jh. n. Chr. war das jenes unter dem Areal der Kreuzschwestern. Aus dem 4. und 5. Jh. n. Chr. bezeugen Grabfunde ein noch recht blühendes Leben an diesem Grenzabschnitt.

Zusätzlichen Schutz bot der Provinz und dem westlichen in Oberösterreich liegenden Grenzabschnitt das Kastell Boiodurum (Passau-Innstadt), das damals auf einer Hochterrasse über dem Zusammenfluss von Inn und Donau gebaut worden war.  In der Spätantike entstand etwas westlich davon das Kastell Boiotro, dessen Namen uns aus der Lebensbeschreibung des Hl. Severin 

bekannt ist. Das kleine Kastell besaß einen trapezoiden Grundriss und ist durch fächerförmige Türme an den Ecken charakterisiert. Die Johanniskirche, die im 12 Jh. dem Hl. Severin geweiht wurde und die 60m westlich von Boiotro liegt, könnte die ursprünglich Friedhofskirche der Soldaten gewesen sein, da sie von der Spätantike bis heute immer am gleichen Ort bestanden hatte.

 In die Frühzeit, Ende des 1. Jhs. n. Chr., möchte man auch die Entstehung einer kleineren militärischen Anlage in Ad Mauros (Eferding ?) setzen. Doch weder der Name, noch Überreste des Kastells und auch die Datierung sind bis jetzt gesichert. Tatsache ist aber, dass im Stadtgebiet von Eferding zahlreiche römische Funde zutage kamen und auch neuere Grabungen deutliche Spuren der römischen Besiedlung ans Tageslicht brachten. Lange Zeit meinte man, das Kastell im Bereich Keplergasse, alter Stadtgraben, Schmiedgasse und ca. 140 m westlich der Westfront des Stadtplatzes suchen zu müssen. Die Beobachtungen von Wiesinger, Ortmayr und Eckhart ergaben aber, dass es viel kleiner gewesen sein musste. Die schon früher geäußerte Vermutung, das Kastell könnte im Bereich Kirche und Strahemberg- Schloss situiert gewesen sein, wird durch die Untersuchungen des OÖ. Landesmuseums im Hof des Bezirksgerichtes und Untersuchungen des Bundesdenkmalamtes im Pfarrhof, wo zahlreiche römische Funde zutage kamen, unterstützt. 

In Lauriacum (Lorch) konnte im 1.Jh.n.Chr. bis jetzt kein Kastell nachgewiesen werden.  Die römische Ortsbezeichnung ging auf das keltische Wort Laurios zurück, was dann  bei den Leuten des Laurios bedeutete. Dass Soldaten der legio XV Apollinaris, die in Carnuntum in der Provinz Pannonien stationiert war, hier bei uns Grenzschutzfunktionen wahrgenommen haben, wird durch den Grabstein für Titus Barbius Quintus aus Enns deutlich. Titus Barbius war im Alter von 25 Jahren als Legionär dieser genannten Legion vermutlich in Lauriacum gestorben. Hier wurde ihm von seiner Familie der Grabstein errichtet.

Im Zuge der Markomannenkriege erfuhr der bisher nur durch Hilfstruppeneinheiten (auxilia) geschützte Grenzabschnitt dieses Teils der Provinz Noricum eine wichtige und dauerhafte Veränderung, da hier durch die Stationierung der II. italischen Legion zuerst in Albing und dann in Lauriacum (Enns-Lorch) die Truppenstärke entscheidend vergrößert wurde. Bereits einige Jahre  vor Abschluss des Lagerbaues um 205 n. Chr. bezogen hier zirka 6000 Legionäre ständiges Quartier, dazu kamen noch die Familien, Händler, Kaufleute und Handwerker, also der ganze Tross, der zu einer Legion gehörte.

Das Legionslager nahm eine Fläche von 21,5 ha ein und hatte eine Abmessung von 398m in der Breite und 539m in der Länge. Sein Mauerring war mit 26 Zwischentürmen, vier Eck- und jeweils zwei Tortürmen an den vier Toren versehen. Um die Legionsfestung zog ein doppelter Spitzgraben.

Westlich davor lag die Zivilstadt, in der die Familien der Soldaten, Händler, Kaufleute und Handwerker lebten. Außerhalb des besiedelten Gebietes rund um dieses ganze Areal lagen große Gräberfelder, die uns durch ihr reiches Fundmaterial Einblick vom Leben und Sterben, in der damaligen Zeit geben . In der Spätantike verkleinerte  sich das bewohnte Gebiet drastisch , man zog sich hinter die schützenden Lagermauern zurück. Aus dieser Zeit sind auch zwei christliche Kirchen überliefert, nämlich die Maria Anger-Kirche und die Basilika St. Laurenz.

In dieser Zeit, im letzten Drittel des 2. Jhs. n. Chr., verstärkte man auch die Befestigungen zwischen Boiodurum (Passau-Innstadt) und Lentia (Linz) durch eine Reihe von Wachtürmen und einem Kleinkastell in Schlögen, das bereits in seiner ersten Bauphase aus Stein gebaut war. Von den angenommenen vier Lagertoren wurde das westliche ergraben und die Fundamente konserviert. Der vicus, das Dorf, welches nach den Untersuchungen von Moosbauer zeitlich einige Zeit vor dem Kastell zwischen 150 und etwa 170 auf dem Hochgupf entstanden war, bot den Soldaten und ihren Familien Unterkunftsmöglichkeit. 
Welche Truppe hier ihren Dienst versah ist nicht klar, für die Spätantike sind Marineeinheiten (liburnarii) überliefert. Der eigentliche Hafen lag stromaufwärts, an der Stelle wo eine Schotterinsel einen ruhigen Seitenarm der Donau bildete. Funde aus dem 5. Jh. n. Chr. belegen, dass das Kastell noch bis in die Zeit des Hl. Severin benützt worden war, vor allem als Siedlungsareal, ebenfalls ein Ergebnis der Materialauswertung der Universität Passau. Hier wirkte auch der Presbyter Maximianus, der bei einem Überfall der Heruler ums Leben kam (Vita S. Severini 24.1).
Aus strategischen Gründen dürfte in Aschach ebenfalls mit einem militärischen Objekt zu rechnen sein, das noch nicht ergraben werden konnte. Bis jetzt kamen allerdings nur wenige Funde aus der Römerzeit zutage.
Von diesen Befestigungen aus dem Ende des 2. Jhs. an der norischen Donaugrenze ist zur Zeit nur der Vorgängerbau des Wachturms im Hirschleitenbach im Kürnbergwald nachweisbar. Die letzten Reste seines Fundaments hatten sich erhalten, daher kann man zum Aufbau nicht mehr viel sagen, außer dass er einen Grundriss von 6 x 6 m hatte und im Aufgehenden vermutlich den steinernen Türmen aus dem 2. Jh. n. Chr. des rätischen Limes entsprochen haben wird. 

In der Spätantike zur Zeit Kaiser Valentinians (364-375) und seines Grenzgenerals, des dux Ursicinus, baute man den Turm stark vergrößert neu auf. Ein im Fundament mit eingemauerter gestempelter Ziegel aus dieser Zeit ergab eine sehr exakte Datierung.

Dieser Ziegel kam nicht von weiter Ferne, sondern war in einer Militärziegelei in Wilhering produziert worden, die unter der heutigen Brudermühlsiedlung gelegen hatte. Zwei Ziegelöfen und eine größere Zahl gestempelter Ziegel kamen dort zutage. Die Ziegel, die an vielen öffentlichen Bauten zum Einsatz kamen, wurden per Schiff Donau abwärts transportiert. 

Die Wachtürme dienten als Signaltürme und waren meist in Sichtverbindung zueinander errichtet worden. Etwa 6 - 8 Mann versahen hier ihren Dienst. So ein Turm hatte keinen Verteidigungszweck, sondern diente nur der Kontrolle. Im Falle des Übertritts einer größeren Gruppe mit feindlichen Absichten meldete man das mit akustischen oder optischen Signalen bis zum nächst gelegenen Kastell. Nur wenige solcher Türme sind bis jetzt trotz intensiver Bemühungen an der oberösterreichischen Donau entdeckt worden.

In Kobling, im Osten von Schlögen, hatte ein Wachturm das Mündungsgebiet der Kleinen Mühl kontrolliert, leider wurde er in den 60er Jahren bei Bautätigkeiten zerstört.

Solch einen frühen Wachturm vermutet man auch unter dem spätantiken Gebäude von Stanacum (Oberranna). Diese ca. 12,5 x 17 m lange Anlage, deren Nordteil durch ein heute schon sehr ruinöses ehemaliges Gasthaus überbaut ist, wird durch die runden Ecktürme als Wachturm oder als Kleinstkastell ausgewiesen. Lothar Eckhart vom OÖ. Landesmuseum untersuchte nur die Teile, die im Zuge der Erweiterung der Bundesstraße angeschnitten worden waren. Die Mauern waren bis zu einer Höhe von 1,20 m erhalten. Der erheblich größere Westturm, der durch eine Mauer in zwei Räume geteilt wurde, diente laut Eckhart als Bad. 

Ein bereits in Bayern liegender Turm in Haibach lässt einen ähnlichen Befund vermuten, d.h. die Überbauung eines Turmes aus dem ausgehenden 2. Jh. n. Chr. in der Spätantike.

Ein heute verschollener Meilenstein vom Jochenstein bei Engelhartszell berichtet uns, dass Kaiser Caracalla (211-217) eine Straße entlang der Donau anlegen hatte lassen (viam iuxta amnem Danuvium fueri iussit). Diese Straße verband die an diesem Abschnitt liegenden Kastelle untereinander und gehörte zu den römischen Staatsstraßen, die ein wichtiges Mittel zur Erschließung der Provinz und Sicherung der Herrschaft darstellten. Auf ihnen konnten die Truppen schnell verlegt und der Nachschub organisiert werden; die Staatspost (cursus publicus) mit ihrem Kurierdienst, der auf diesen Straßen schnell vorankam, da immer die Pferde gewechselt werden konnten, ermöglichte erst die Verwaltung dieses großen Reiches.

Im Großen und Ganzen änderten sich die Befestigungen während der Jahrhunderte der römischen Herrschaft nicht. Die zahlreichen Überfälle führten zu Zerstörungen, die bei Ausgrabungsbefunden in Zerstörungsschichten deutlich werden. Oft erfolgte daraufhin ein rascher Wiederaufbau. Der letzte Herrscher, der in den Umbau und Ausbau der Grenzbefestigungen viel Geld investierte, war Kaiser Valentinian I. In der Spätantike, beginnend schon im 4. Jh., zog man sich hinter die schützenden Lagermauern zurück und siedelte dort. Die alten Kastelldörfer wurden aufgegeben, das drückt sich archäologisch gesehen außer in den Zerstörungsschichten nicht wieder aufgebauter Häuser oft so aus, dass man in ehemaligen Besiedlungszonen Bestattungen findet. Da es den Römern von ihren Gesetzen nicht gestattet war, im bewohnten Gebiet zu bestatten, heißt das also, dass diese ehemals bewohnten Teile nicht mehr als Siedlungsareal angesehen wurden.

Die Gutshöfe, die nicht in unmittelbarer Nähe von gefährdeten Limeskastellen lagen, wurden in dieser Zeit bis ins beginnende 5. Jh. weiter benützt, ein Ergebnis, das die Funde aus dem Badgebäude einer villa rustica in Wilhering vermuten lassen und auch die spätantiken Gräberfunde von Gaumberg bei Linz zu bestätigen scheinen. Der Limes als Grenze des großen Imperiums endet bei uns 488 n. Chr., als Odoaker die Rückkehr der Romanen nach Italien befahl und sie mit dem Leichnam des Hl. Severin die Provinz verließen. 

Kastelle, Wachtürme
Die Kastelle für die Hilfstruppen (auxilia), die man im 1. Jh. in Holzbauweise errichtete und im 2. Jh. dann durch Steinbauten ersetzte, waren eher kleinere Anlagen. Je nach Truppenstärke konnten sie einen Umfang von 1,5 ha bis 6 ha haben, was für eine Mannschaftsstärke von 500 Mann bis max. 1000 Mann reichte. Noch kleinere Anlagen, wie z.B. das Kastell in Schlögen, konnten ca. 200 Soldaten beherbergen. Ein Legionslager wie Lauriacum bot rund 6000 Soldaten Platz und benötigte einen Flächeninhalt von etwa 20 ha. Diese Bauwerke sollten eine Kontrolle der Grenze, ein rasches Eingreifen bei kleineren und größeren Überfällen sowie die Sicherung der Verkehrswege und Versorgungslinien gewährleisten. Im Falle eines Krieges, und das war an allen Grenzabschnitten so, wurden, wenn nötig, Truppen aus anderen Teilen des Reiches abkommandiert, um die lokalen Truppen zu unterstützen oder selbst den Krieg zu führen.

Diese Kastelle und auch die Legionslager entstanden nach einem bestimmten Schema, das auch auf naturräumliche Gegebenheiten Rücksicht nahm. Sie alle waren durch Mauern geschützt, die von vier Toren unterbrochen wurden, die am Ende der Vermessungsachsen (cardo und decumanus), die zugleich die wichtigsten Straßen im Kastell bildeten, erbaut worden waren. Bevor man daran ging, die Kastelle zu bauen, traten die römischen Feldvermesser mit ihrem Messinstrument, der groma (erster Vorläufer unserer heutigen Theodolithen), auf und vermaßen das Gelände. Die Lagerstraßen folgten diesen ausgefluchteten rechtwinkeligen Achsen, die via principalis bildete den cardo und die via praetoria, die im hinteren Teil decumana hieß, den decumanus. Die Kastelltore hießen dementsprechend: nämlich porta praetoria das vordere Tor (das dem Feinde zugewandte Ausfallstor), die porta decumana war das hintere Lagertor, die beiden seitlichen Tore hießen porta principalis dextra und sinistra. Am mittleren Kreuzungspunkt dieser beiden Straßen lag das Zentrum des Kastells. Hier befanden sich die Stabsgebäude (principia), bestehend aus einer Schreibstube, Büroräumen, der Lagerkassa, dem Fahnenheiligtum, Waffenkammern und einem Versammlungsraum. Im vorderen und hinteren Teil des Kastells lagen die Mannschaftsbaracken, Ställe und Speicher. Eine Mannschaftsbaracke in einem Legionslager für die Infanterie enthielt gewöhnlich 10 Stuben (contubernia), um die 80 Mann einer Centurie unterzubringen. Das Quartier für jeweils acht Soldaten bestand meist aus zwei Räumen, einem hinteren Teil zum Wohnen und Schlafen, sowie einen vorderen zum Aufbewahren der Ausrüstung. 

In diesen Kastellen taten die Soldaten ihren Dienst, hier wurde trainiert, exerziert, taktische Maßnahmen beraten und geprobt, das Werfen mit der Wurflanze (pilum) geübt und die Waffen repariert. Die Entscheidung in einer Schlacht fiel letztlich aber immer im Kampf Mann gegen Mann. Die römischen Soldaten kamen auch bei Bautätigkeiten, besonders bei öffentlichen Bauten, sowie bei Straßenbauten zum Einsatz, sie produzierten Ziegel in Militärziegeleien und errichteten Brücken. Das Heer stellte einen wichtigen Faktor zur raschen Romanisierung der Bevölkerung in den unterworfenen Provinzen dar. Hier lernten die rekrutierten, frei geborenen jungen Männer einer Provinz als Soldaten die römische Lebensart kennen, kamen mit Soldaten aus anderen römischen Provinzen in Kontakt oder wurden in ganz andere Teile des Imperiums verlegt, wo sie viel Fremdes, aber auch wieder Verbindendes kennen lernten. Da die Kommandosprache Lateinisch war, musste sie rasch erlernt werden, sowie auch das Lesen und Schreiben. In der Freizeit wohnten die Soldaten in den Lagerdörfern, gingen oft Ehen mit einheimischen Frauen ein und bewirtschafteten das umliegende Land.

Soldaten: Einheiten, Ausrüstung und Dienst 

Der römische Soldat war eine angesehene Persönlichkeit im römischen Reich, gut bezahlt, wenn nicht schon als Bürger in einer Legion dienend, dann doch nach seiner ehrenvollen Entlassung aus den Auxiliareinheiten nach 25 Jahren Militärdienst mit dem Bürgerrecht ausgestattet, das ihm viele Vorteile bot. So konnte er seine Ehe legalisieren, und seine Kinder waren automatisch römische Bürger. Bevor die II. italische Legion in Noricum stationiert wurde, versahen verschiedene Auxiliareinheiten hier ihren Dienst. In diese sogenannten Hilfstruppen (auxilia) wurden die freien Bewohner der Provinzen eingezogen. Die Truppen umfassten verschiedene Einheiten, neben reinen Reiter- und Infanterieeinheiten (alae und cohortes), es gab auch gemischte Einheiten. Jede Einheit führte eine Nummer und war meist nach dem Volk benannt, aus dem sie ursprünglich rekrutiert worden war. Ihre durchschnittliche Mannschaftsstärke variierte zwischen 500 und 1000 Mann. Noch kleinere Einheiten bildeten die Grenzwachtruppen.

Aus zwei Militärdiplomen,- diese erhielten Soldaten bei ihrer ehrenvollen Entlassung,- erfahren wir, dass zur Zeit des Kaisers Hadrian (128-137) mindestens drei Reitereinheiten (alae) und fünf  Infanterieeinheiten (cohortes) in Noricum Dienst taten; sie bildeten das norisches Heer (exercitus Noricus), das die anlässlich des Besuchs Kaiser Hadrians in den Donauprovinzen geprägten Münzen, erwähnen. Einige norische Soldaten dienten auch bei den Prätorianern in Rom, bei der Garde der römischen Kaiser, also eine sehr ehrenvolle Aufgabe. Davon berichten so manche Grabsteine, die durch ihre Inschriften für Historiker eine wesentliche Quelle zur Erforschung der römischen Geschichte darstellen.

Eine Legion stellte eine Eliteeinheit dar, in der nur römische Bürger dienen konnten. Hier stand einem, wenn man wollte, eine Laufbahn vom einfachen Soldaten bis in die höchsten Offiziersränge offen. Dies war zugleich auch die einzige Möglichkeit, wo man als einfacher Bürger Karriere machen konnte. Auch der einfache Soldat (miles gregarius) war gut bezahlt und bekam bei speziellen Anlässen noch zusätzliche Prämien. Legionen waren fast ausschließlich Infanterieeinheiten mit nur wenigen Reitern. Für die Ausrüstung mussten die Soldaten selbst aufkommen, erst in der Spätantike sind einzelne Waffenfabriken überliefert. 

Die kleinste taktische Einheit der rund 6000 Mann starken Legion war die Zenturie, mit einem Sollstand von 100 Mann und einem centurio, der die Einheit befehligte. Diese unseren Unteroffizieren oder Hauptmännern ähnliche Chargen bildeten das Rückgrat der Legion und waren eine Art Nahtstelle zwischen Oberkommando und einfachem Soldat. Unter ihnen nahm der erste centurio der 1. Kohorte, der primus pilus, einen besonderen Rang ein. Sechs Centurien bildeten eine Kohorte, die Legion bestand aus zehn Kohorten, wobei aber die 1. Kohorte doppelt so stark war. 

Der oberste Kommandeur einer Legion wurde vom Kaiser ernannt und gehörte dem Senatorenstand an, er führte den Titel legatus Augusti legionis. Ihm zur Seite standen sechs weitere hohe Offiziere (tribuni), fünf aus dem Ritterstand und einer aus dem Senatorenstand. 

Ausrüstung und Waffen
Über die Ausrüstung der Soldaten erfahren wir viel aus den bildlichen Darstellungen und auch aus schriftlichen Quellen:

Eine einfache leinerne Untertunika, eine wollene Übertunika, ein Mantel und Schuhe gehörten zu seiner Grundausstattung. Durch den Gürtel (cingulum) unterschied sich der Soldat von anderen freien Bürgern. Der Gürtel bestand aus Leder und war mit verzierten Metallplatten beschlagen. Hier trug er einen Dolch (pugio) und ein Schwert (gladius), welches noch an einem über die Schulter geführten Riemen (balteus) hing. Je nach Jahrhundert unterscheiden sich die Formen der Waffen und auch der Gürtelverzierung.. 

Bei den Mänteln unterscheidet man drei Formen: Das sagum, einen auf der rechten Schulter durch eine Gewandnadel zusammengehaltenen rechteckigen Umhang, die paenula, einem unserem Wetterfleck ähnlichen Kapuzenmantel, und das paludamentum, einen etwas kürzeren Umhang, der auf der rechten Schulter geschlossen wurde und hauptsächlich bei Darstellungen von Offizieren zu sehen ist. Auch lange Hosen in unterschiedlichen Formen und Weiten sind spätestens ab dem 3. Jh. n. Chr. belegt.

Zu seinem Schutz trug der kampfbereite Soldat einen Helm mit Nackenschutz und Wangenklappen. Diese Helme hatten je nach Entstehungszeit eine bestimmte Form. Ferner schützte sich der römische Soldat durch einen Panzer. Dabei unterscheiden wir drei verschiedene Formen: den Kettenpanzer (lorica hamata), den Schienenpanzer (lorica segmentata) und den Schuppenpanzer (lorica squamata). Darunter trug er oft noch ein gepolstertes Gewand und um den Nacken ein Halstuch, um sich vor der Reibung des Metalls zu schützen.

Der Soldat führte seine üblichen Nahkampfwaffen mit, wie Dolch und Schwert am Gürtel hängend und die Füße steckten in genagelten Sandalen, den sog. Soldatenstiefeln (caligae). Mit einem Schild (scutum) schützte er sich vor den Angriffen. Der Schild war aus Holz, nur um den Griff besaß er eine Verstärkung aus Metall. Als Fußsoldat führte er das pilum, eine sehr gefürchtete Wurflanze, und andere Lanzen mit sich. 

Als Reitersoldat war er mit kürzeren Wurflanzen und Speeren oder auch mit Pfeil und Bogen ausgerüstet. Auch die Zaumzeuge und Sättel der Kavalleriepferde trugen Verzierungen in Form von diversen Riemenbeschlägen und Anhängern. Hufeisen konnten bis jetzt noch nicht sicher nachgewiesen werden. Um die Hufe der Lasttiere im steinigen Gelände zu schützen und um eine bessere Trittsicherheit zu erreichen, wurden sog. Hipposandalen, die an den Hufen befestigt wurden, verwendet.

Um auf den Märschen halbwegs beweglich zu sein, musste der Soldat sein Marschgepäck (sarcina) selbst tragen. Es bestand aus einer Standardausrüstung, dazu gehörte ein Metallgeschirrsatz, die Verpflegung für drei Tage, Kleidung zum Wechseln und eine Ledertasche mit kleinen persönlichen Dingen. Den Rest, wie Handmühle und Zelt, Schanzwerkzeuge und Pfosten, beförderte ein Maultier für ein ganzes contubernium, eine Versorgungsgemeinschaft bestehend aus acht Soldaten.

In den Donaukastellen gab es oft auch kleinere Marineeinheiten, die nach ihren zillenartigen Booten (liburnae ) Liburnarier genannt wurden. Sie erfüllten vorwiegend die Aufgaben von Pionieren und kamen auch als Patrouillen auf der Donau (Danuvius) zum Einsatz.
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sowie zahlreiche Beiträge anderer Autoren zur Römerzeit in Oberösterreich ebenda.

